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Das Erdbeeri Mareili 

Peter Hasebohne, Hase-Peter genannt, war noch nicht lange in der Ge-
meinde Holderberg und schon Gerichtsäß geworden. Er hielt sehr viel 
darauf, und eher hätte der Sonntag gefehlt als Peter Hasebohne in der 
Kirche. Damals hielt man dafür, und jetzt noch täte man wohl daran, 
der, dem seine Nachbarn ein Ehrenamt anvertrauten, der sei vor aller 
Welt als Ehrenmann gestempelt und besiegelt. Je höher man das Geld 
schätzt, desto geringer schätzt man die Ehre, vide Exempel an Völkern 
und Menschen! Je gieriger man nach bezahlten Ämtern jagt, desto gerin-
ger schätzt man und desto mehr verlacht man Ehrenämter, und wer ei-
nen wohlbezahlten Posten kriegt, wird siebenmal hochmütiger als früher 
ein Ehrenmann bei seinem Ehrenamt. Ein Gerichtsäß mußte in seinem 
Bezirke versiegeln, wo nämlich etwas zu versiegeln war. 

Eines Morgens ward Peter Hasenbohne in den Tschaggeneigraben 
gerufen. Das Erdbeeri Mareili sei gestorben, er müsse versiegeln, so 
lautete die Botschaft. Im Tschaggeneigraben war er noch nie gewesen; 
vom Erdbeeri Mareili hatte er wohl so im Vorbeigehen gehört, kann-
te aber weder dessen Umstände noch dessen Person. Die Versäumnis 
kam ihm ungelegen, er brummte, was es sich nötig hätte, bei solchen 
Personen zu versiegeln. Indessen Peter Hasebohne ging; denn er war 
ein Mann, der sein Amt zu hoch hielt, um dessen Pflichten zu versäu-
men. Er machte zwar keine Gesetze, alle Tage andere nach Laune und 
Vorteil, und hielt keine, er bürdete nicht unerträgliche Lasten auf, die 
er selbst mit keinem Finger berührte, aber die Gesetze, welche für ihn 
gemacht waren, und auf die er beeidigt war, hielt er, denn er war ein 
Ehrenmann und ein Christ. Peter Hasebohne wußte nichts von »Ge-
setze hin, Gesetze her, Reglemente hin, Reglemente her!«, er trieb nicht 
Schindluder mit Eid und Gewissen. 

Das Erdbeeri Mareili wohnte an einem wüsten Orte im Tschaggenei-
graben z'hinterst, wo Füchse und Hasen einander gute Nacht sagen, lau-
ter Weid und Wald, kaum ein eben Plätzchen einer Hand groß. Als der 
wohlachtbare Gerichtsäß hinkam, fand er zu seiner großen Verwunde-
rung keine strube, verwahrloste Hütte, sondern eine wohlerhaltene mit 
ganzen Fenstern, ganzem Dach, und sauber wars darum herum. Das 
Stübchen glich auch keinem Stall, manche Bäurin hätte ein Exempel da-
ran nehmen können von wegen der Reinlichkeit. Nachbarsleute waren 
da wie üblich, ein schlankes Mädchen weinte sehr. Zwei wohlgepflegte 
Katzen strichen demselben knurrend und tröstend um die Beine, und 
im Bette lag das tote Erdbeeri Mareili bereits eingenäht. Es schien, als 
schliefe es nur, so friedlich lag es im saubern Bette. Im ganzen Stübchen 
sah es nicht armütig aus. In einer Kommode und einem großen Schran-
ke, welche zu versiegeln waren, fanden sich schöne Kleider, reichliches 
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Leinzeug, Schmucksachen, Schriften und Geld in allen Ecken, in alten 
Strümpfen unter schmutziger Wäsche usw. Der Gerichtsäß schüttelte 
bedenklich das Haupt über den Reichtum in diesem abgelegenen Häus-
chen. Da werde versiegeln nicht viel helfen, wenn niemand da sei als 
das Meitschi und jemand stehlen wolle. »Häb nit Kummer, Gerichtsäß!« 
sagte eine alte Frau. »Öppe alleine wird man das Meitschi nicht lassen, 
daneben wäre es das erstemal, daß hier gestohlen würde, das ist hie nicht 
wie in den Dörfern draußen, wo kein Nachbar dem andern seine Sache 
ruhig lassen kann und ein Strolch am andern hanget. Hieher kommen 
diese nicht, hier gibts für sie nichts zu schnausen. Aber wenn du den 
Todesfall beim Pfarrer angeben und das Grab bestellen wolltest, so wäre 
das uns anständig, es hat niemand Zeit, das zu verrichten, und dir geht es 
im gleichen Gang zu. Sag dem Pfarrer nur, es sei das Erdbeeri Mareili; er 
kennt es gut und weiß dann das andere schon.« 

Der Grichtsäß übernahm den Auftrag, und als er ihn ausrichtete, be-
trübte er den Pfarrer sehr. »Tot das Erdbeeri Mareili«, sagte er, »und ich 
wußte nicht einmal, daß es krank war. Wieder ein Mensch weniger auf 
der Welt, der mir lieb war wegen seinem Gemüte.« Der Gerichtsäß be-
richtete, daß Mareili nicht eigentlich krank gewesen, sondern ausgelo-
schen sei wie ein Licht und ganz friedlich, als ob es schlafe, in seinem 
Bette liege. Es müsse eine seltsame Person gewesen sein, er sage aufrich-
tig, wenn er schon Gerichtsäß sei und just nicht der dümmst, so hätte er 
doch nicht gesucht, was er gefunden an Kleidern und Kleinodien und 
sonst alles so gut zweg. Dahinten sei es allweg zu solchen Sachen nicht 
gekommen, aber daß es mit solchen Sachen zu hinterst im Tschaggenei-
graben, wo man selbst eine halbe Geiß sein müsse, um da wohlzuleben, 
habe wohnen mögen, das dunke ihn kurios. »Daneben hat mancher 
Mensch einen guten Grund, daß er sich nicht gerne vor den Leuten zeigt 
und lieber da ist, wo er niemand vor die Augen kommt und vielleicht gar 
meint, er sei auch unserm Herrgott aus dem Gesicht.« 

»Nit, nit, Grichtsäß«, sagte der Pfarrer, »nicht immer das Böste ge-
glaubt und der Nächste gerichtet! Wer vom Erdbeeri Mareili was Böses 
sagt, versündigt sich, Mareili war besser als Ihr und ich. Ja, Grichtsäß, 
so ists, und macht nur Augen wie zweizentnerig Käse, es bleibt doch so. 
Ein schöneres, reineres Gemüt wüßte ich in der ganzen Gemeinde nicht, 
Euere und meine Frau nicht ausgenommen.« 

Wegem Pfarrer, daß Erdbeeri Mareili besser sein sollte dagegen hätte 
Peter Hasenbohne nichts gehabt, aber daß es besser sein sollte als ein 
Grichtsäß, selb war starker Tubak. Der Pfarrer werde wohl wissen, was er 
rede, daneben wundere es ihn doch, was so Bsunderbares an der Person 
gewesen sei, daß es keine solche mehr geben solle wie die, sagte Peter Ha-
sebohne. »Ja, mein lieber Gerichtsäß«, sagte der Pfarrer, »das war nicht 
so eins von denen, wie die Welt sie bald rühmt, bald richtet. Sein Leben 
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war kein äußeres, welches in die Augen fiel, es prangte nicht mit Hoffart, 
verrichtete keine Heldentaten, weder mit dem Spieß, noch mit der Zun-
ge; sein Leben war ein inneres, sein Wesen war gering vor der Welt, und 
auf solche Wesen versteht die Welt sich nicht.« 

Das werde sein, sagte Grichtsäß Hasebohne. Er habe schon mehr als 
sieben Jahre in der Gemeinde gewohnt und vom Erdbeeri Mareili nichts 
Apartes gehört. Daneben achte er sich des Geschwätzes der Leute nicht 
viel, er habe Besseres zu tun, als allem abzulosen. »Und hättet Ihr Euch 
auch dessen geachtet, Ihr hättet nicht viel gehört. Mareili war seit langem 
nicht mehr in den Mäulern der Menschen, und doch, wenns nicht mehr 
ist, werden viele es vermissen, viele nach ihm fragen.« 

Es nehme ihn doch jetzt dann bald wunder, was Merkwürdiges an der 
Person gewesen, sagte Peter. Den Kleidern an hätte er wohl gesehen, 
daß die einmal gute Zeiten müsse gehabt haben. Es wäre ihm anständig, 
wenn der Pfarrer Zeit nehmen wollte und es ihm verzählen. »Warum 
nicht!« sagte der Pfarrer, »es hat es wohl verdient, daß man ihm zu Ehren 
eine Stunde verbraucht, man braucht hundert unnützer. Da, Grichtsäß, 
ist Tabak, stopft eine Pfeife, von wegen so was muß mit Verstand erzählt 
und angehört werden. Frau, bring eine Flasche vom Bessern, Merliger 
Siebenundvierziger!« 

Als alles eingerichtet war, um mit Behagen zu erzählen und zu hören, 
und die Frau Pfarrerin die Erlaubnis erhalten hatte, dazubleiben, weil 
keine geheime Verhandlungen obschwebten, und ihre Lismete in Gang 
gesetzt war, erzählte der Pfarrer, was folgt. 

»Vor vielen Jahren, ehe Ihr und ich von Holderberg etwas wußten, kam 
Mareilis Mutter hieher in den Tschaggeneigraben. Sie hatte mit ihrem 
Mann in Bern gelebt, wo derselbe einen schönen Verdienst hatte; beide 
ließen sich wohlsein dabei. Da starb der Mann, eben weil er, wie man 
sagt, sich zu wohl sein ließ. Der Verdienst blieb dahinten, für die Zu-
kunft war nicht nur nicht gesorgt, sondern auf die Zukunft hin verzehrt, 
was einen beträchtlichen Unterschied ausmacht. Was da war, nahmen 
die Gläubiger bis an die Kinder. Mit diesen wußte die Mutter in der Stadt 
nichts anzufangen und kam mit ihnen der Gemeinde zu. Sie war eine 
gute Frau, gönnte andern, was sie hatten, arbeitete, was man ihr in die 
Hand gab, aber unternehmend, angreiflich war sie nicht, hatte nicht be-
sondere Einfälle, und hätte sie deren auch gehabt, so hätte sie doch nicht 
gewußt, wie dieselben ins Werk setzen. So hatte sie, als der Mann in Bern 
vollauf verdiente, in Bern eben nur gelebt und nicht geschafft. Sie hatte 
daher keinen Verdienst, der ihr blieb, stund mit niemand in Arbeitsver-
kehr, hatte daher keine Leute, welche Vertrauen in sie setzten, Erbarmen 
mit ihr hatten; sie konnte nicht mehr in der Stadt leben, sie mußte heim 
aufs Land. So geht es noch vielen Leuten, welche an einem Orte eben nur 
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leben, durch keine bestimmte Tätigkeit einwurzeln; kommt ein Wind-
stoß, bläst er sie fort. 

Als die arme Witwe mit ihren Armseligkeiten in den Tschaggenei-
graben kam, war es Frühling. Die Gemeinde hatte ihr für das erste Jahr 
den Hauszins versprochen und erklärt: ›Dernebe mußt du luege, wie du 
dKing und dih dürebringst, das ist dy Sach!‹ Das waren harte Worte, ga-
ben der Frau zu denken, machten ihr das Herz schwer; sie hatte guten 
Willen, nur wußte sie nicht recht, was mit machen. Sie begriff, daß sie im 
Tschaggeneigraben nicht bloß leben konnte, daß sie, um zu leben, erst 
etwas vornehmen müßte. Was, das ist eine strenge Frage, wenn davon 
das Dasein abhängt, und besonders, wenn sie zum erstenmal jemand ge-
stellt wird. 

Und hat man auch endlich das Was ersonnen, kommt erst noch das 
Wie und am Ende noch die Hauptsache, die Energie und das standhafte 
Ausharren, was so wenigen gegeben ist. Die gute Frau sann manch lie-
ben, langen Tag und ersann nicht viel. Sie pflanzte, wie auf dem Lande 
es üblich ist. Sie konnte dieses noch von ihrer Jugend her, doch gings 
mühsam. Das Land zum Pflanzen gaben gute Leute unentgeltlich, aber 
begreiflich nicht besser, als mans im Tschaggeneigraben hat. Aber Ver-
dienst und Geld fürs übrige hatte sie damit doch nicht. 

Zufällig kamen die Nachbarn darüber, daß die Frau recht gut lismen, 
nähen, ja sogar selbst zuschneiden konnte und zwar manches nach einem 
unerhört guten Schnitt. Damals war dies ein Fund. Damals hatte man 
freilich viel weniger zu lismen und zu nähen als jetzt, damals liefen sogar 
Grichtsäße noch barfuß, damals ließ man noch nicht ändern, wenn man 
eine Sache zweimal angehabt, und hatten die Töchter und Mägde nicht 
Zeug an den Kleidern, welches weder Sonne noch Mond noch Sterne 
ertragen mochte. Aber damals waren Näherinnen und Lismerinnen rar, 
man mußte sie aus dem Solothurner- oder Länderbiet kommen lassen. 
Damals waren die Näherinnen noch nicht so hageldick wie Nesseln in 
den Hägen und Steine auf dem Emmengrund. Damals war noch kein 
Drang darnach, am Schatten bleich zu werden und in Schnürleibern zu 
ermagern, um schön und vornehm zu scheinen; damals stund ein rotba-
ckig Mensch noch höher im Kurs als eine bleiche Gränne. Damals war 
die Freiheit, ohne Zucht von Meister und Meisterfrau in einem eigenen 
Stübchen zu wohnen, wo man aus- und eingehen und ein- und auslassen 
konnte, wann und wen man wollte, noch nicht so geschätzt wie jetzt. 

Sie verdiente damit Geld, wenig zwar, denn die Leute schätzten das 
Geld höher als die Arbeit, dafür gaben sie dann aber auch ihre Produkte 
wohlfeil ab. Sie verdiente aber nicht bloß Geld mit der Arbeit, sondern 
auch die Teilnahme der Menschen, sie ward ein lebendig Glied in der 
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Kette der Bewohner, sie lebte nicht bloß im Tschaggeneigraben, sondern 
sie gehörte dazu und tat was darin. 

Sie führte indessen doch ein kümmerlich Leben, so recht abteilen 
konnte sie nicht, wußte daher oft von einem Tag zum andern nicht, was 
essen. Die Nachbarn, welche ihr die verdienten Kreuzer nachrechneten 
und sie durch ein Vergrößerungsglas ansahen, konnten das nicht begrei-
fen, meinten, sie sollte ein Herrenleben führen können. Die guten Leute 
haben in der Regel für sich und andere eine ganz andere Rechnungswei-
se, sie legen ein Maß an andere, über welches sie gen Himmel schreien 
würden, wenn andere es an sie legen wollten. Wenn sie einmal klagte, 
so sagte man ihr: ›Ei mein Gott, was, soviel Geld verdienen und es nicht 
machen können! Es gibt Leute, welche es mit dem zehnten machen müs-
sen und doch meinen, wie gut sie es hätten.‹ Die gute Frau führte ein 
schwermütig Leben, seufzte oft, weinte viel, aber erzeigte es daher vor 
den Leuten so wenig als möglich. 

Einmal, an einem schönen Sonntag nach Johanni wars, baten und 
schmeichelten die Kinder nach dem Mittagessen, bis sie mit ihnen in 
die Wildnis wanderte, hinauf in Wald und Weid. Erdbeeren hatten sie 
bei andern Kindern gesehen, nach solchen verlangten ihre Herzchen, die 
Mutter sollte ihnen welche suchen helfen. Sie gingen lange, lange durch 
den Wald, Schattseite dem Graben entlang, und auch nicht ein Erdbeeri 
fanden sie, und traurig wandten sie sich um, auf der andern Seite heim-
zugehen, Sonnseite. Kaum hatten sie einige Schritte getan, so zupfte das 
kleine Mareili, das jüngste ihrer drei Kinder, welches der Mutter an der 
Schütze hing, dieselbe heftig und rief: ›Mutter, Mutter, lue, warum ists 
dort so rot?‹ Und siehe, es war ein großer Fleck voll reifer Erdbeeren 
an der sonnigen Halde. Sie hatten in der Stadt gelebt und nicht daran 
gedacht, daß man die ersten Sonnseite, die letzten im Herbst Schattseite 
suchen muß. Da war ein Jubel! Sie fanden mehr, als sie aßen, großen 
Vorrat nahmen sie noch heim. 

Als die Frau die schönen Erdbeeren betrachtete, dachte sie, wenn die 
jetzt in der Stadt wären, aus denen löste man viel Geld, so schöne sind 
dort selten. Aber die Stadt war weit, doch, dachte sie, liebt man vielleicht 
in den vielen Herrenhäusern da herum Erdbeeren auch mit Zucker als 
Erdbeerisalat oder auf andere Weise. Wenn man ihnen brächte, wären 
sie froh darüber. Wie sie merken mochte, tat dies niemand. Die Leute 
sammelten wohl auch Erdbeeren, aber für sich zu einem Erdbeeristurm, 
aber nicht zum Verkauf. Sie gedachte, es zu probieren. Geldnot nötete 
sie, sich nicht lange zu bedenken. Schon am folgenden Tage ging sie ans 
Werk. Gesammelt waren bald viele, besonders da die Kinder mit Freude 
und Gschick ihr an die Hand gingen. Desto schwerer ward ihr das Ver-
tragen. 
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Es kam ihr vor, als sie mit dem Körbchen auswanderte, als wolle sie 
betteln gehn, und als sie beim ersten Hause, an das sie klopfte, abge-
wiesen wurde, entfiel ihr aller Mut, sie wäre alsbald heimgelaufen, wenn 
ihr nicht zufällig, wie man zu sagen pflegt, eine Herrenfrau begegnet 
wäre, welcher die angetroffenen Erdbeeren äußerst willkommen waren, 
sie bewunderte und alsbald nach Hause tragen ließ. ›Bringt mir noch 
mehr‹, sagte die Herrenfrau, ›aber nicht weniger schöne; ich nehme sie 
gerne. Die Leute hier herum bringen nichts dergleichen zum Hause, ich 
glaubte, es gebe sie hier nicht. Es sind sicher noch andere Leute froh, 
wenn man ihnen Erdbeeren bringt.‹ 

Das war der Anfang eines recht guten Verdienstes. Von da an hieß die 
Witwe die Erdbeerifrau und war gewissermaßen angesehen und gern 
gesehen im Lande. Der Tschaggeneigraben, und was dazu gehörte, war 
eine rechte Schatzkammer voll Erdbeeren und schöner Erdbeeren. Die 
Erdbeerigwinner machten einander nicht Plätzen ab, die Erdbeerifrau 
hatte keine Konkurrenten, man gönnte ihr den neuen Verdienst und ließ 
sie machen. Sie konnte den Beeren vollständig Zeit lassen, auszureifen, 
brauchte nicht sie halb hart und halb weiß zu nehmen, wenn sie die-
selben haben wollte. Ja, Grichtsäß, es ist ein beträchtlicher Unterschied 
nicht bloß zwischen halb und ganz reifen Erdbeeren, sondern überhaupt 
zwischen halb und ganz reifen Menschen und Früchten. Ja, und wie es 
Jahrgänge gibt, wo keine Frucht recht reifet, alle sauer und bitter bleiben, 
so gibt es Zeiten, wo die Menschen nicht reifen, wo man sie nicht reifen 
läßt, wo sie bloß unreif Mode sind wie in Deutschland die Stachelbeeren. 

Mareili, welches die Erdbeeren entdeckt hatte, war ein eigentlich Erd-
beerihexli. Die Entdeckung, die Freude der Mutter darüber, die schö-
nen Batzen, welche sie heimbrachte, taten in dem sinnigen Kind einen 
eigenen Sinn auf, weckten in ihm ein besonder Leben. Es behielt die 
Gabe der Entdeckung, es war, als ob es die reichen Erdbeeriflocken in 
der Luft merke, es hatte ein eigenes Auge, die bescheidene Erdbeere, von 
denen die schönsten am sittsamsten sich bergen unterm dunkelgrünen 
Laubdach, zu sehen, eigene Händchen, die saftige Beere zu pflücken, daß 
auch nicht der Schatten eines Druckes an ihr sichtbar war. Das Erdbee-
rigwinnen war sein Leben, füllte des Tags seine Gedanken, des Nachts 
seine Träume, daß es davon redete, die Mutter acht haben mußte, daß das 
Kind nicht aufstund und schlafend Erdbeeren suchen ging. Wie traurig 
senkte es sein Köpflein, wenn es regnete; trauriger senkte es kein Erdbee-
ristüdeli. Ein Bauer, der tausend Garben am Wetter hat, kann nicht so 
sehnsüchtig harren auf Sonnenwetter, als Mareili harrte. Wie von selbst 
gab es sich, daß Mareili der Souverän wurde in diesem Gebiete, die klei-
ne Erdbeerikönigin. Die ältern Geschwister erkannten es unbedingt an, 
achteten auf seine Winke und führten sie aus als dienstbare Geister des 
Meisters der Geister. 
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Aber wie der Frühling vergeht, wo die Elfen tanzen, verging auch der 
Sommer, der Herbst, wo die Erdbeerikönigin regierte in ihrem Gebiete. 
Traurig senkte sie ihr Köpflein, als sie eines Tages nur noch ein Erdbeeri 
fand und das letzte. Es weinte ihm lange nach, mußte sich endlich doch 
ergeben äußerlich. Aber inwendig blieb es Meister, schuf sich in seinem 
Inwendigen einen großen Erdbeeriberg mit Sonn- und Schattseite, mit 
tiefem Graben, hohen Tannen, ließ da die Sonne scheinen, Erdbeeri blü-
hen, reifen und wandelte darin des Tags in Gedanken, des Nachts im 
Traume und pflückte Erdbeeren, so herrlich und süße, wie es keine noch 
erlebt. Das ist eine schöne Gabe, wenn der Mensch sich innerlich erbau-
en kann, was äußerlich die Zeit ihm wegschwemmt oder das Geschick 
nie ihm gibt. Es besitzen sie wenige Menschen, es wissen sie wenige zu 
schätzen; dagegen ärgern sich viele darob, wenn sie dieselbe bei andern 
bemerken, und zwar nicht aus Neid, sondern aus Unverstand. Die Mutter 
ärgerte sich anfänglich auch über dieses Träumen und nannte Mareili oft: 
›Du klyne Erdbeerigöhl‹. Am Ende gewöhnte sie sich daran und sagte 
bloß, es sei ein bsunderbar Kind, nicht eins wie die andern, sie könne 
sich gar nicht auf dasselbe verstehn. 

Wie der Sommer gegangen war, ging auch der Winter, von wegen es 
geht alles in der Welt, nicht bloß das Helle, sondern auch das Trübe, und 
wie schön das Helle ist, zeigt erst das Trübe. Es war kein Winter gewe-
sen, in welchem man ums Neujahr Erdbeeren fand, sondern ein harter 
und strenger, der die Kräfte der Erde festgebunden hielt und mit Nebel 
oder düstern Bysluftwolken der Sonne das Scheinen vertrieb. Aber wie es 
strengen Herrn zuweilen geht, ward er rasch und unerwartet vom Thro-
ne gestürzt, kam um seine Herrschaft vollständig; ein schöner Frühling 
stand mitten im Lande, zeigte sich sogar im Tschaggeneigraben, ehe die 
Menschen nur Zeit hatten, ihm Türe und Fenster aufzutun. Wie die Erde 
auftaute, ging es auch Mareili, sein Gesichtchen glänzte plötzlich freund-
lich, fröhlich jauchzte es auf, als es es grünen sah in Busch und Weid, und 
unermeßlich war seine Freude, als es an einem einsamen Erdbeeristüdeli 
die erste Blüte fand. 

Aber jetzt kam erst die rechte Ungeduld und gramselte ihm in allen 
Gliedern. Jedes Ding auf Erden will seine Weile haben, und zäh und ei-
gensinnig macht es dran, wie es gewohnt ist, und bis es fertig ist; auch 
die Erdbeeristüdeli haben ihren eigenen Gang und eigenen Willen, und 
machtlos dagegen ist des Menschen Ungeduld. Darein konnte Mareili 
sich fast nicht schicken, was uns nicht wundert, können doch größere 
Leute, welche Erfahrung haben sollten, so oft nicht in Geduld sich erge-
ben und in den geordneten Gang der Dinge sich nicht schicken. 

Nun, es hat aber auch alles seinen Nutzen. Die kleine Erdbeerenköni-
gin, die in ihrem Blangen fast alle Tage nach reifen Beeren suchte, lernte 
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ihr Gebiet besser kennen. Dies ist ein großer Vorteil, namentlich für Kö-
niginnen, große und kleine, welchen es oft begegnet, daß sie bloß an den 
Früchten sich erlustigen, aber nie in den Boden kommen, auf welchem 
sie wachsen, und es ist namentlich für eine Hausfrau nichts fataler, als 
wenn sie die Bäume nicht kennt, auf welchen das Obst wächst, Birnen auf 
Nußbäumen sucht und Pfersiche da, wo die Tannzapfen wachsen, oder 
einmal wie jene Frau Pfarrerin buchene Tannzapfen bestellt. Der kleinen 
Königin wuchsen dabei auch Augen, welche nicht bloß Erdbeeristüdeli 
und die Beeren daran sahen, sondern auch die Tiere alle, welche ihr Ge-
biet bewohnten, die Hasen und Eichhörnchen, die Amseln und Drosseln, 
die Rinderstaren und Herrenvögel usw. Sie wußte, wo jedesmal, wenn 
sie kam, Amseln waren, fand bald auch die Nester, ward ihnen auch 
alle Tage eine bekanntere Erscheinung, vor der sie erst flogen, wenn ihr 
Tritt ihnen von weitem hörbar war, später immer mehr ihre freundliche 
Harmlosigkeit erfassend, die Zweige des Tannenbuschlis, unter dem sie 
brüteten, auseinanderbiegen, sich begucken ließen, ohne abzufliegen. 
Solche Nestchen waren seine Geheimnisse, welche es niemand verriet. 
Die Entdeckungen jedes Nestchens, auf dem so ein dunkler Vogel saß 
mit dem gelben Schnabel und den sinnigen Augen, machten ihm größere 
Freude als dem Seefahrer die Entdeckung irgendeiner unbekannten Insel 
in den schwarzen, weißen, stillen, eisigen Meeren. Das Nestlein betrach-
tete es als sein Eigentum, ein Schlößlein seiner Vasallen. Aber gütiger als 
manche andere Herrin ließ es das Nestchen unberührt, nahm die Jungen 
nicht aus, noch weniger jung und alt zusammen, es begnügte sich am 
Augenschein, und später sperrten dumme Jungen die weiten Schnäbel 
auf, wenn sie was nahen hörten, und schluckten, was es brachte, als obs 
von Mutter oder Vater wäre, die dummen Jungen machten keinen Unter-
schied. An der Sonne sah es die Häsin mit ihren Jungen spielen. Wenn 
die schüchternen Jungen bei seinem Nahen in die Sträuche schlüpften 
oder ins Moos sich duckten, blieb die graue, kluge Alte noch lange sit-
zen, die langen Ohren über den Rücken gelegt, als ob sie zum Tanze an-
springen wolle einem hoffärtigen Mädchen gleich. Dies machte ihm die 
Ungeduld weniger peinlich, und wenn schon nicht Erdbeeren, fand und 
sah es doch alle Tage was Neues. 

Endlich röteleten die Beeren, endlich fand Mareili eins und wieder 
eins zum Versuchen, endlich gabs ein Krättchen voll; der erste Batzen er-
schien wieder willkommen wie der erste Storch im Frühjahr. Die Beeren 
mehrten sich, doch langsam. Mareili konnte keine Beere unreif brechen, 
sie mußte ihm willig und gerne ins Händchen fallen, mußte groß, dun-
kel, süß und saftvoll sein, und wie es taten auch seine Geschwister. Wenn 
dann am Abend die Mutter die gesammelten Beeren Heerschau passie-
ren ließ, Kries und Gras daraustat, die Portionen in Krättchen verteilte, 
sahen die Beeren so frisch und kerngesund aus, daß es eine Freude war. 
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Die Kinder sahen zu und jubelten, es war, als ob sie jede Beere kannten. 
›Dies habe ich gefunden!‹ rief eins, ›ich dies!‹ das andere, ›dies bei der 
langen Birke‹, ›dies unter dem alten Haselstock‹, ›dies am Reckholder-
knübeli‹, so tönte es, bis die Mutter fertig war. 

Als diese nun wieder mit neuen Erdbeeren hausieren ging und leichtern 
Herzens, war sie überall eine willkommene Erscheinung. ›Mama, Mut-
ter, die Erdbeerifrau ist wieder da, die so schöne hat‹, schrien in vielen 
Häusern die Kinder, und Mama kam selbst, hieß die Frau willkommen, 
sagte, sie hätte schon gefürchtet, sie komme in diesem Jahre nicht wie-
der, da schon lange Erdbeeren kamen, aber nicht halb so schöne, als sie 
gebracht. So sammelte sie Lorbeeren, die taten ihr im Herzen wohl. ›Wir 
lassen sie reifen, ich und meine Kinder‹, sagte sie, ›wir dürfen kein unreif 
Beeri abbrechen; wenn wir schon wollten, Mareili täte es nicht.‹ Wenn 
dann die Leute wissen wollten, wer das Mareili sei, das da regiere, so 
erzählte die Mutter mit Andacht von dem bsonderbaren Kinde, welches 
nicht sei wie die andern, sondern wie sie noch keines gesehen, darum 
es ihr auch so großen Kummer mache, dieweil sie gehört, solche Kinder 
lebten nicht lange. Dann bettelten die Kinder dies und jenes der Mama 
ab für Mareili und ließen ihm Botschaft werden, das nächste Mal solle es 
die Mutter begleiten, sie möchten es auch einmal sehen. Kam die Mutter 
am Abend heim, mußte sie die Geschichte des Tages erzählen, die Häu-
ser beschreiben, in denen sie gewesen, und wiederholen, was die Leute 
gesagt, so daß die Kinder ganz genau bekannt wurden mit den Kunden 
der Mutter. Wenn sie die Botschaft an Mareili ausrichtete, so freute die-
ses Mareili, die andern Kinder nicht weniger, und keins fragte: ›Lassen 
sie mich nicht auch grüßen, soll ich nicht auch zu ihnen kommen?‹ Es 
war ihnen, als verstände es sich von selbst, daß dieses nur Mareili gelte, 
welches dann aber auch den bessern Teil der Geschenke an sie gelangen 
ließ. Die Mutter zu begleiten, weigerte es sich lange, es ging lieber zu sei-
nen bekannten Erdbeeristüdeli als zu den unbekannten Menschen. 

Einmal hatte es hart geregnet bis in den Vormittag hinein, Erdbeeren 
konnte man nicht gwinnen, wollte man nicht die Stüdeli verderben, die 
Beeren vercharen. Die Mutter wollte einige Körbchen vertragen, nur in 
kleinerm Kreise, da endlich ließ Mareili sich bewegen, sie einmal zu be-
gleiten. Wie ein junges Reh, welches aus dem Walde ins offene Feld setzt 
mit gespitzten Ohren und aufgesperrten Augen, so trippelte Mareili in 
die Welt hinaus. Als es an der Mutter Schürze und hinter derselben halb 
verborgen zum Hause des ersten Kunden kam, ertönte alsbald durchs 
ganze Haus das Geschrei: ›DsMareili ist da, dsErdbeeri Mareili!‹ Und von 
diesem Tage an hieß es das Erdbeeri Mareili bis auf den heutigen Tag. 
Damals war es ungefähr acht Jahre alt und soll ein schönes Kind gewesen 
sein mit dunkelblauen Augen, halb scheu, halb wild, länglichtem Gesicht, 
verschlossenem Munde, blondhaarig und schweigsam. Mit weit offenen 
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Augen sah es bald an die Menschen, die um ihns sich sammelten, bald zu 
der Mutter auf. Auf die ungezählten Fragen antwortete es nur, durch die 
Mutter gestoßen, lächelte und dankte für Guttaten, welche man ihm er-
wies, reichte langsam das Händchen, wenn man es verlangte, antwortete 
den Kindern auf ihr so freundliches Gerede mit freundlichen Blicken. 

Ähnliches wiederholte sich in den meisten Häusern, an einigen Orten 
machte man über das Mareili laut Bemerkungen, als ob es taubstumm sei, 
hie und da freilich quasi welsch, das aber doch fast so verständlich wie 
deutsch klang. Es wurde dem Kind nach und nach unheimlich, angst, es 
erwildete und zog nach heim, keine Geschenke und Versprechen hielten 
es mehr. Es wäre der Mutter ausgerissen, wenn sie nicht den Rückweg 
eingeschlagen hätte. ›O Mutter, ists noch weit bis heim, o Mutter, sind 
wir nicht verirret?‹ jammerte es in einem fort. Es beruhigte sich erst, als 
sie ihr Häuschen sahen; denn bis dahin hatte es nicht einmal glauben 
wollen, daß sie wirklich im Tschaggeneigraben wanderten. Sie hatten ei-
nen reichen Erntetag gehabt. Mareili hatte große Freude, mit dem Besten 
seine Geschwister glücklich zu machen, und doch wollte Mareili nicht 
mehr mit der Mutter gehen: ›Mag das Gred und Gstürm nicht mehr hö-
ren und das Weltschen nicht; oh, erdbeeren ist viel schöner‹, sagte es. 
Umsonst frugen seine Geschwister: ›Mareili, willst nicht noch einmal ge-
hen?‹, umsonst ließ man ihm von allen Seiten anbieten, man hätte etwas 
für ihns, es solle es holen. ›Mag nicht‹, sagte Erdbeeri Mareili, und dabei 
blieb es. 

Als im folgenden Sommer die Erdbeerifrau sich wieder zeigte, hatte 
sie eine schwarze Schürze um. Dessen erschraken alle Leute und frugen, 
ob das Erdbeeri Mareili gestorben. Aber es war nicht Mareili, sondern 
Bäbeli, das gestorben. Dann entrann den Leuten wohl: ›He nu, Gottlob! 
So machts denn nichts.‹ Aber so war es doch der Mutter nicht. Bäbeli 
war ihr auch lieb gewesen, sie wußte viel von ihm zu rühmen, wie die 
Kinder sich lieb gehabt, wie Mareili ihm abgewartet und sich fast nicht 
habe wollen trösten lassen. Erst als die Erdbeeren reiften, wurde es wie-
der munter und fleißigte sich doppelt, damit die Mutter nicht weniger 
verkaufen könnte. 

Und es schien, als hätten die Erdbeeren den gleichen Sinn, als wollten 
sie ihrem Mareili zu seinem Vorhaben helfen, denn nie blühten sie schö-
ner und dauerten länger als in diesem Jahr. Die Frau brachte ihre Finan-
zen in Stand, tilgte die Rückstände, plagte die Nachbarn nicht, konnte 
den Hauszins zahlen ohne Hülfe der Gemeinde. Das brachte die Frau in 
Respekt; denn Fleiß, Sparsamkeit und niemand zur Last fallen galten von 
jeher viel im Bernerland. ›Marei‹, sagten die Nachbarn, ›Marei, wenn es 
alle so machten wie du, die Gemeinde wäre weniger geplagt mit Armen. 
Wenn eine begehrt, etwas zu verdienen, so ist noch immer etwas zu ma-
chen, der alte Gott und gute Leute leben immer noch, und die Kirschbäu-
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me blühen alle Jahre. Wenn du was mangelst, so sprich zu, es soll nicht 
nein sein, wenn wirs einmal haben. Es ist dann doch nicht, daß wir die 
wüstesten Hüng syge, aber dLüt müsse auch darnach tun.‹ Das sei guter 
Bescheid, sagte dann Marei, es danke dafür, aber solange es ihm möglich 
sei, plage es lieber niemand. Daß es ihnen ernst sei, hatten die Nachbarn 
erzeigt, als das Kind krank war, gingen ihm zum Doktor, brachten, was 
sie gut glaubten, was dann freilich nicht immer das Beste war. 

Es schien, als habe der Tod eine besondere Freude an Mareis Kindern, 
denn im nächsten Winter erschien er wieder und holte Mareilis Brüder-
chen ab. Da war ein großer Schmerz in der Hütte, Mutter und Mareili 
konnten ihn kaum verwinden, zuweilen hörte man ein leises Weinen, 
sonst war es stille bei ihnen wie im Grabe. Die Mutter kostete ihr bit-
teres Leiden, sie mochte wollen oder nicht, fort und fort schluckte sie an 
dieser bittern Arznei, dachte an die Zukunft, was alles ihr noch warte, 
ob sie das Bitterste noch erleben müsse. Mareili lebte ein seltsam Leben, 
bald im Himmel, bald auf Erden, beide waren eins und eng verflochten 
ineinander. Es dachte an seine Erdbeeren in Weid und Wald im Tschag-
geneigraben, an sein Schwesterchen, sein Brüderchen im Himmel, ob sie 
dort oben wohl auch einen Erdbeeriberg hätten, und wie groß und schön 
wohl die Beeren wären. Ach und vielleicht sei kein Winter da oben, son-
dern Sonne alle Tage und reife Erdbeeren das ganze Jahr durch und nie 
Schnee und Frost! Wenn doch einmal Schwesterchen und Brüderchen 
kämen und ihns berichteten, wie es da oben sei, wie schön das Leben 
und wie groß die Erdbeeren! Wenn sie doch einmal zu ihm kämen, wenn 
es oben im Wald alleine sei, wenn doch einmal in den Erdbeeristüdelene 
Schwesterchen und Brüderchen säßen, zwei weiße Engelein, grüßten es 
freundlich und erzählten ihm von dem Wohnen im Himmel, und wie 
lieb der liebe Gott sie hätte, brächten ihm viel Beeren mit von oben und 
Krättchen und Körbchen für ihns und für die Mutter! Wenn in den lan-
gen Abenden die Lampe schläfrig wurde und düster, die Mutter emsig 
das Rad trieb, der Wind mächtig ums Häuschen rauschte, da gab Mareili 
seinen Träumen Worte, begann leise zu reden von den Engeln und zu 
fragen, ob sie noch auf die Erde kämen, ob wohl, wenn man recht fleißig 
sei und fromm und man dem lieben Gott so recht anhielte, man einen 
Engel sehen könnte, und wenn es und die Mutter recht beteten, er wohl 
Schwesterchen und Brüderchen erlauben würde, ihnen zu erscheinen 
und mit ihnen zu reden? 

Die Mutter erschrak über solche Gedanken und wehrte ihnen. Sie 
glaubte, man könnte damit sich versündigen, die Kindlein an der Ruhe 
stören, daß sie wiederkommen müßten. ›Und denk doch, Mareili‹, sagte 
sie, ›was die Leute sagen würden, wenn sie wiederkämen! Sie würden ja 
meinen, die Kinder hätten sich so schwer versündigt, daß sie nicht an 
die Ruhe könnten.‹ Zugleich machte es sie traurig, denn sie hielt sol-
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che Reden für Vorboten des nahen Todes. Kinder, die viel von Engeln 
sprächen, würden bald auch solche, und Kinder, welche viel vom Him-
mel redeten, fühlten wohl, daß Gott sie bald holen lasse in den Himmel. 
Sie hatte schwere Angst, der dritte Winter koste sie das dritte und letzte 
Kind. ›Du mußt nicht von solchen Sachen reden‹, sagte sie, ›der liebe 
Gott hat es ungern, und du könntest dich versündigen‹, und um Marei-
lis Gedanken abzuwenden, erzählte sie ihm dann Gespenstergeschichten 
von graulichter Art, daß sie beide schlotterten wie Espenlaub und vor 
Schlottern kaum zu Bette konnten. 

Die Mutter konnte Mareili wohl das Reden wehren, aber nicht das 
Denken. Die Bilder der Seele gestalteten sich um so lebendiger, es ge-
staltete sich in ihm ein fast zusammenhängendes Leben mit den Gestor-
benen, lange, lange Gespräche führte es mit ihnen. Immer ungeduldiger 
ward es im engen Stübchen, sehnte sich immer mehr nach dem Warmen 
der Sonne, daß sie den Schnee ihm vertreibe und die Blümlein wieder 
wecke in der Erde Schoß. Die Mutter dagegen freute sich nicht darauf, 
es machte ihr angst. Es bangte ihr, das Kind so alleine gehen zu lassen in 
die Wildnis, sie versuchte, ihre eigene Angst dem Kinde einzuimpfen. Sie 
stellte ihm vor, wenn es sich verirren würde, die Hütte nicht mehr fände 
und elendiglich verhungern müßte im Walde. Mareili sagte: ›Ich verirre 
mich nicht, ich wußte värn und vorvärn den Weg immer am besten und 
verirrte nie, warum sollte ich jetzt noch verirren?‹ ›Ja, wenn du verhexet 
würdest!‹ sagte die Mutter; ›man hat Beispiele, daß man in bekannten 
Wäldern so verhexet wurde, daß man nie mehr den Ausgang fand.‹ ›Aber 
Mutter, warum wurden wir värn und vorvärn nicht verhexet? Es sollte 
doch den Hexen mehr der wert gewesen sein, drei zu verhexen als nur 
eins, und was hätten wir wehren wollen?‹ ›Ja, aber es könnte was anders 
geschehen, denk, es gibt Drachen im Walde, böse Tiere, welche die Kin-
der fressen, und Berggeister, welche Kinder stehlen und sie in unterir-
dische Höhlen führen, wo sie Sonne, Mond und Sterne nie mehr sehen‹, 
sagte die Mutter. ›Aber, Mutter, sie hätten uns ja värn und vorvärn auch 
stehlen können‹, sagte Mareili, ›und haben es doch nicht getan.‹ ›Es wäre 
an einmal zu viel‹, sagte die Mutter, ›und willst du dann deiner eigenen 
Mutter nicht mehr glauben, ei, aber Mareili, das duret mich, habe doch 
geglaubt, du seiest nicht wie die andern wüsten Kinder, welche Vater und 
Mutter nichts mehr glauben wollen, und machst es mir jetzt so!‹ ›Mutter, 
ich will dir alles glauben, wenn du mich willst erdbeeren lassen, sonst 
will ich sterben, dann kann ich zu Brüderchen und Schwesterchen und 
kann mit ihnen erdbeeren, wo keine Unghürer sind und alle Tage Som-
mer.‹ ›Aber, Mareili, rede nit von Sterben, könntest dich versündigen, 
wollen ja erdbeeren wie sonst, aber mußt mir nicht mehr so reden‹, sagte 
die Mutter. 

Auch dieser Winter verrann, und alle Tage mächtiger zog die Sonne das 
Kind an die warme Halde, wo die ersten Erdbeeren blühten und reiften. 
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Die Mutter konnte es nicht mehr halten und ging mit ihm, las aber, weil 
es sich für eine arme Frau nicht schickt, müßig spazieren zu gehen, Holz 
auf und brach Reckholderschützlig ab. Sie mußte sich wirklich wun-
dern, wie Mareili überall Bescheid wußte im weiten Walde, jede Tanne 
kannte, immer zum voraus sagen konnte, was kommen werde, ein Bach, 
die größte Tanne oder die, welche der Blitz gespalten. Und als sie an die 
Sonnseite kamen, wo schon alles lebendig war, zeigte es ihr das frühste 
Erdbeeristüdeli und fand zu seiner großen Freude schon Blüten dran. 
›Mutter, dort war ein Amselnest, ist wohl wieder eins da?‹ Richtig saß 
unter dem Tannbüschli brütend die Amsel und floh überrascht diesmal 
weg, doch nicht weit. Auch die bekannte Häsin sprang auf, setzte über 
einige Stauden weg, dann auf die Hinterbeine und sah sich verwundert 
um, als wenn sie sich vergwissern wollte, obs das Mareili sei oder jemand 
anders; des verwunderte sich die Mutter sehr, es wollte ihr aber fast vor-
kommen, als ob dies nicht natürliche Tiere seien, sondern verzauberte, es 
ward ihr anfangs unheimlich dabei. Sie begleitete anfangs das Kind beim 
Beeren und gewöhnte sich an die bezauberten Hasen und andere Vögel, 
daß sie ihr ganz natürlich vorkamen. Nach und nach aber ließ sie Marei-
li alleine gehen, denn sie sollte pflanzen und verdienen; die Krankheit 
der Kinder hatte sie zurückgebracht. Wo der Verdienst nur kreuzerweise 
eingeht, da wird jeder Kreuzer, der nicht eingeht, und jeder Kreuzer, der 
unerwartet ausgeht, schwer empfunden, hinterläßt Nachwehen. 

Mareili wußte dies wohl, kannte beim Kreuzer Schulden und Vermö-
gen der Mutter. Je kleiner die Hütte ist, desto kleiner werden die gegen-
seitigen Geheimnisse; wo Hühner und Menschen in einem Stübchen 
wohnen, kann eins vor den andern nicht viel verbergen. Mareili hatte 
diesmal Mühe, die Erdbeeren so recht reifen zu lassen, und jeder trübe 
Tag war eine Prüfung Gottes, die Mutter hatte um so länger kein Geld 
und es doch so nötig. Endlich bleibt nicht ewig aus, endlich wars erlebt, 
das Gewinnen begann, aber jetzt nur noch mit zwei Händchen zumeist 
statt mit sechs, und die Mutter hatte mehr Geld nötig als nie. Zudem 
schien es kein Erdbeerijahr werden zu wollen, es regnete viel und war 
nicht heiß. Kornjahre und Weinjahre kennt man, nicht bloß jedes Kind 
weiß, was sie zu bedeuten haben, sondern sie haben große Bedeutung 
in der Weltgeschichte. Von Erdbeerijahren redet kein Mensch, kein Ge-
schichtschreiber zeichnet sie auf, und doch haben sie große Bedeutung 
für arme Kinder und arme Weibchen. Nun, das wird eben daher kom-
men, daß die Geschichtschreiber sich mehr kümmern um Weinherren 
und Kornwucherer als um arme Kinder und arme Weiber. 

Mareili wollte mit Fleiß ersetzen, hatte weder Ruhe noch Rast, war 
früh und spät, daß die Mutter oft die Hände über dem Kopfe zusam-
menschlug über den Segen, den es heimbrachte. Da ward noch dazu das 
Wetter beständig, die Sonne heiß, alles wollte auf einmal reif werden, 
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Mareili wußte gar nicht, wie wehren. Begreiflich ward das Kind bei der 
verdoppelten Anstrengung sehr müde. Wenn es des Morgens erwachte, 
waren ihm die Glieder wie angeleimt im Bette, daß es sie kaum heben 
und bewegen konnte. Die Mutter mahnte oft zur Ruhe, oder einen Tag 
daheim zu bleiben, aber Mareili wollte nicht, und ließ sie es eines Mor-
gens ausschlafen und weckte es nicht, weinte es so bitterlich und ward 
böse über die Mutter, daß sie es nicht mehr tat; Mareili wollte nichts 
versäumen, Mareili wollte immer zu rechter Zeit auf dem Platze sein. 
Brüderchen und Schwesterchen wüßten, dachte es, um welche Zeit sie 
sonst das Gwinnen angefangen; wenn sie nun einmal zu der gleichen 
Zeit kämen und es wäre nicht da und es käme nun nicht, so konnten sie 
ja meinen, es sei nicht mehr da, käme nicht wieder, könnten dann gehen 
und nie mehr kommen. Mareili träumte im stillen nur von diesem Er-
scheinen, aber es ließ es die Mutter nicht merken, weil es sie betrübte im 
Gemüte. Alle Morgen, wenn es durch den Wald ging, war es gefaßt auf 
eine Erscheinung hinter den Bäumen hervor, oder es finde sie sitzen an 
der Halde mitten in den Erdbeeren, oder wenn es beim Gwinnen aufse-
he, stünden sie plötzlich vor ihm in weißen Engelskleidern. 

Wie oft es vergeblich träumte, es träumte doch am folgenden Morgen 
das gleiche wieder, es war auch eine von den Hoffnungen, welche alle 
Tage neu werden. Oft ging es den ganzen Tag nicht heim, wenn es an ent-
ferntern Orten beerte. Dann geschah es wohl, daß, wenn die Sonne mit-
ten am Himmel stand, es heiß ward auf Erden und es am Schatten sein 
Stücklein Brot verzehrte und aus einem Krüglein einen Tropfen Milch 
dazu, Meister Schläflein kam, sich in Mareilis Augen ein Nestlein baute, 
die Vorhänge fallen ließ, um süß zu schlummern im Dunkeln. Es wehr-
te sich wohl dagegen, und wenn es aufwachte und merkte, was gesche-
hen war, hatte es es ungern, aber Meister Schläflein ist ein gar mächtiger 
Mann, kann schlafen, wo er will, Könige zwinget er, geschweige denn 
Kinder. 

Eines Tages war sein Suchen besonders gesegnet. An ein neu Plätzlein 
war es gekommen, wo es noch nie gewesen und sonst noch niemand, 
so dicht, groß und dunkelrot hatte es die Beeren noch nie stehen sehen. 
Um Mittag aber ward es gar grimmig heiß, aber fast ein ganzes Tage-
werk hatte es schon vollendet. So setzte es sich mit ruhigem Gewissen an 
Schatten, aß sein Brot, und als auch diesmal Vetter Schläfli kam, wehrte 
es sich nicht so nötlich und ließ ihn machen. Alsbald träumte es wieder. 
Es wußte, die Engelein waren da, aber es sah sie nicht, es hörte sie nicht, 
es wollte sie suchen, aber es konnte nicht, seine Glieder waren gebunden. 
Plötzlich hörte es eine Stimme dicht über sich wie vom Himmel herab, 
es fuhr auf, und vor ihm stund ein Engel und beugte sich über ihns. Ein 
wunderschöner Engel wars mit dunkeln Augen und dunkelm Haar, von 
hoher Gestalt, mit weißen Kleidern angetan. Leise den Kopf zur Seite ge-
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neigt und das ganze Gesicht voll Liebe, sprach der Engel zum Kinde gar 
hold und weich, aber das erschrockene Kind verstund ihn lange nicht. Es 
war nicht das Brüderchen, nicht das Schwesterchen, der Engel war viel 
größer und schöner, blickte so lieblich aus seinen dunkeln Augen und 
doch mit wunderbarer Kraft, als vermöge er die Seele zu ziehen aus dem 
Körper des Menschen, als sei er der Engel, der umgehe auf Erden, die 
schönsten Seelen zu sammeln und dem Vater sie zuzuführen. Endlich 
verstund Mareili, wie er ihm zusprach, nicht erschrocken zu sein, ihns 
liebes, liebes Kind hieß, sonst viele holde Worte ihm sagte, endlich nach 
den Erdbeeren ihns fragte, ob es wohl geben wollte von den prächtigen, 
die da in Krättchen neben ihm stunden. Mareili sah mit offenen Augen 
den Engel an, aber reden, antworten konnte es nicht, es nickte bloß, es 
reichte ihm die schönsten, und als der Engel davon aß, glänzte sein Ge-
sicht auf wie das Gesicht eines Engeleins, und als der Engel fragte, ob er 
das ganz große Krättchen haben könnte, nickte Mareili noch freudiger 
und faltete die Hände, als ob es beten wollte. Da küßte der Engel das 
Kind auf die Stirne, gab ihm ein glänzend Silberstück, ging in die Bäume, 
sah noch einmal eilend sich um, und wie schöne Sterne glänzten seine 
Augen, da verschwand er. 

Jetzt hatte Mareili einen Engel gesehen, es war nicht Brüderchen, es 
war nicht Schwesterchen, aber ein Engel wars gewesen. Erstaunt hörte 
die Mutter Mareilis Bericht, aus dem sie lange nichts machen konnte, 
da die Worte wirr durcheinanderflogen wie ab einem Kirschbaume die 
Blüten, wenn der Wind dareinfährt. Endlich sagte die Mutter, es sei ein 
Traum gewesen und anders nicht. Da zeigte Mareili das Silberstück, da 
wußte sie nicht, was sie sagen wollte, der Verstand stund ihr lange still. 
Endlich ging er wieder, und sie sagte, sie hätte eigentlich nie gehört, daß 
die Engel Geld hätten, nach den schönen, weißen Kleidern sei das eine 
vornehme Herrenfrau oder Herrentochter gewesen, die hätten solche 
Kleider und schönes Geld. Aber Mareili meinte, es wüßte nicht, warum 
die Engel nicht Geld haben könnten; Gott könne ihnen ja geben, was 
er gut finde, und wenn er den Menschen soviel Geld gebe, so könne er 
den Engeln ja noch viel mehr geben. Es beschrieb die Erscheinung noch 
viel englischer und herrlicher, daß die Mutter wirklich nichts mehr zu 
entgegnen wußte und halb und halb sich in den Glauben des Kindes ge-
fangen gab, besonders als alle Nachbarn sich auf die Seite des Kindes 
stellten. ›Wie wollte doch eine vornehme Herrenfrau oder Herrentochter 
dahin gekommen sein!‹ sagten sie, ›von einem Engel hergegen wird man 
es wohl begreifen.‹ 

Eines kränkte Mareili. Es hatte dem Engel nichts gesagt, ihn nicht 
gefragt nach Brüderchen und Schwesterchen, ihm nicht Grüße an sie 
aufgetragen, ihn nicht gefragt, ob auch ein Erdbeerenberg im Himmel 
sei, und wie schön die Beeren daselbst würden. Sein Trost war, er werde 
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wiederkommen. Dann wollte es ihn aber auch zur Mutter führen, damit 
die auch einmal einen Engel sehe und künftig ihm glaube, wenn noch 
mehrere zu ihm kommen. Aber der Engel kam nicht wieder, und andere 
kamen auch nicht. Umsonst setzte es sich, sooft es sich tun ließ, um Mit-
tagszeit ans gleiche Ort, dann kam Vetter Schläfli, kamen Träume, aber 
nie weckte ihns wieder eines Engels Stimme, nie stand, wenn es die Au-
gen aufschlug, ein Engel da. Darum verklärte sich der Engel in Mareilis 
Gedanken immer herrlicher, und der Glaube, daß es wirklich ein Engel 
gewesen, wurde alle Tage fester. ›Wäre es kein Engel gewesen, so wäre er 
wiedergekommen‹, sagte man. 

Je mehr der Glaube an den Engel sich festsetzte, desto mehr wuchs 
der Mutter der Kummer, der weiße Engel bedeute den Tod, daß dieser 
das dritte Kind im dritten Winter holen werde. ›Was wollte er anders 
bedeuten!‹ sagte sie. Der dritte Winter kam mit großer Angst und vielem 
Bangen, aber Gottlob ohne Tod. Mareili war auch nicht ein einzigmal 
krank, und als der Frühling kam, war es selbst das schönste Erdbeeri in 
Wald und Weid. 

So lebten sie fort Jahr um Jahr in glücklicher Gleichförmigkeit, von 
Gott gesegnet. Der Segen war freilich nur klein. Güter der Welt gewan-
nen sie nicht, aber es genügte ihnen, machte sie glücklich, und was will 
man mehr? Was änderte, war, daß Mareili alle Jahre größer und stärker 
wurde, die Mutter älter und schwächer, die Gliedersucht war es, welche 
sie hauptsächlich plagte. Das Gehen ward ihr beschwerlich; wenn es an-
deres Wetter geben wollte, konnte sie die Beine fast nicht mehr vorwärts 
bringen. Mareili mußte sich daher nach und nach auch ans Vertragen 
gewöhnen. Es gewöhnte sich aber schwer daran, es ward ihm unheimlich 
draußen in der weiten Welt unter den vielen Menschen. Die langen und 
breiten Straßen langweilten ihns unendlich. Es erzeigte es aber der Mut-
ter so wenig als möglich, damit sie sich nicht über ihre Kräfte anstrenge, 
um selbst zu gehen. 

Der Eintritt Mareilis in die Welt erregte Aufsehen und Freude bei der 
Kundschaft, die sich durch ihns noch vergrößerte. Mareilis Wesen hat-
te etwas Eigenes, fast möchte man sagen, Vornehmes, trotzdem daß es 
barfuß ging. Es war kurz in seinen Worten, aber freundlich, hielt feste 
Preise, hielt sich höchst selten an einem Orte länger auf, als es sein mu-
ßte, wie gerne man auch mit ihm geplaudert hätte, und wenn ein Herr, 
besonders ein junger, ihm was sagen wollte, so lief es davon wie ein Reh, 
das einen Hund anschlagen hörte. Es brachte in seinen Absatz nach und 
nach eine Art System und zwar nach Sympathie und Antipathie. Es ent-
deckte nach und nach etwas, welches vielen Leuten verborgen bleibt, 
denn Mareili hatte nur dünne Haut, der meisten Leute ihre ist dagegen 
mit Sohlleder gefüttert. Es fühlte, daß ihm aus jeder Haustüre ein eigener 
Geist entgegenwehe und an jeder Türe ein anderer und zwar an den mei-




